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. . a . nehmen, fragte er nach dem Begehr des | ftattlichen Haufen von Recepten durchgeſehen 
Die Hinder oͤes Anarchisten. frühen Beſuchs. hatte, dann erhob er ſich, nahm Hut und 
e ek „Der Herr Polizeipräſident läßt Ihnen Stock und machte ſich auf den Weg zum 

N 4 U jagen, Sie möchten doch ſofort zu ihm Polizeipräſidenten. Dieſer empfing den 

kommen.“ Apotheker als alten Bekannten 


Wilhelm Teſchen. 


I. 


in dem großen, ſchönen Markt⸗ 
platz der ſüddeutſchen Haupt⸗ 
ſtadt lag die Löwenapotheke 
des Herrn Georg Caspari. Das 
Haus der Apotheke war uralt 
und machte keinen gewin. 

nenden Eindruck, es nahm 
ſich vielmehr recht traurig aus im 
Vergleich zu den andern zeitgemäßen, 
prächtigen Häuſern, welche den Markt⸗ 
platz einfaßten. Aber trotz des un- 
ſcheinbaren Aeußern war die Löwen- 
apotheke das größte und beliebleſte 
Geſchäft der Reſidenz, welche damals 
ſchon im Jahre 1875 acht Apotheken 
zählte. in 4 f 

Es war an einem Junimorgen, 
als gegen neun Uhr ein Polizei- 
beamter die Apotheke betrat, offenbar 
nicht als Kranker oder Kunde, ſondern 
in amtlicher Eigenſchaft, das verriet 
die wichtige Miene und der Ton, in 
welchem er nach dem Beſitzer der 
Apotheke fragte. l 

Die drei ſehr beſchäftigten Gehilfen 
achteten aber gar nicht auf feine 
Frage und erſt bei deren Wiederholung 
antwortete der eine derſelben kurz und mit 
einer Kopfbewegung nach dem Nebenzimmer. 
„Bitte dort!“ 

Die Thür des Gemachs ſtand weit offen 
und der Polizeimann trat ohne anzuklopfen, 
den Helm auf dem Kopf, ein. 

Der mit dem „Nachtaxieren der Recepte“ 
beſchäftigte Apotheker achtete gar nicht auf 
den Eingetretenen. 

Der Beamte ließ ein unwilliges Räus- 
pern hören. 

Ueberraſcht wendete ſich nun der Apo- 
theker um und mit einem Blick, der den 
Beamten ſofort veranlaßte, den Helm abzu— 


Der Apotheker lächelte: „So! Sofort! 
Und was iſt denn los?“ 
Der Beamte zuckte ſtumm die Achſeln. 
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„Es iſt gut, Schulze! Melden Sie dem 
Herrn Präſidenten, ich würde in einer Stunde 
bei ihm ſein! Wenn Sie Luſt haben, laſſen 
Sie ſich in der Apotheke einen Chinabittern 
geben! Guten Morgen!“ 

Der Chinabitter ließ den Polizeimann 
vollends ſeine Wichtigkeit vergeſſen und er 
empfahl ſich ſehr beſcheiden. 


Der Apothekenbeſitzer, ein Junggeſell von 


entgegen⸗ 
kommend und teilte ihm in freundſchaftlichem 
Ton mit, daß er in ſeinem Hauſe zwei 
Männer beherberge, die auf der geſtrigen 
Volksverſammlung das große Wort geführt 


hätten, nämlich ſeinen erſten Proviſor und 


ſeinen Hausknecht, oder wie er ſich lieber 
nennen hört, ſeinen Stößer. 

Der ſehr konſervativ geſinnte Apotheker 
war außer ſich und zu Hauſe angelangt, 
kündigte er ſofort ſeinem erſten Gehilfen 
und er hätte auch gern den Stößer gleich 


etwa fünfzig Jahren mit klugem und feinem 


an die Luft geſetzt, wenn derſelbe nicht mit 
ſeiner Köchin und Haushälterin ver- 
heiratet geweſen wäre, die ſchon länger 
als zwanzig Jahre zu ſeiner größten 
Zufriedenheit in ſeinem Dienſte war. 
Der Apotheker war ein eben ſo großer 
Feinſchmecker als ein treuer Staats⸗ 
bürger und die Köchin kochte gut. 

Der Stößer in der Löwenapotheke, 
Heinrich Nordheim mit Namen, zählte 
vierzig Jahre, war von hoher, kräftiger 
Geſtalt und das geſunde Geſicht hatte 
einen nicht unangenehmen, kühnen 
Ausdruck. 

Schon vor ungefähr ſiebzehn Jah⸗ 
ren, gleich nach ſeiner Militärzeit, war 
er in die Löwenapotheke gekommen, 
wo er Marie, die Köchin kennen und 
lieben lernte und dann dieſelbe ſchon 


nach einem Jahr mit Genehmigung des 


Apothekers heiratete. 

Caspari räumte dem jungen Ehepaar 
zwei Zimmer im obern Stockwerk des gro⸗ 
ßen Hintergebäudes ein. Der Ehe entſproß 
ein Knabe, der jetzt fünfzehn Jahre zählıe 
und bei dem benachbarten Schloſſer als 
Lehrling untergebracht war. 

Nachdem der Apotheker ſeinen erſten 
Gehilfen ſofort entlaſſen hatte, ſuchte er den 
Stößer auf, um demſelben ſeine Meinung 
gründlich zu jagen und ihn auf beſſere 
Wege zu leiten. Nach ſeiner Meinung war 


Geſicht, arbeitete ruhig weiter, bis er den Nordheim nur durch den überſpannten Pro- 
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viſor verführt worden. Nach längerm Suchen 
fand er den Stößer in der Stoßkammer mit 
der unangenehmen Aufgabe beſchäftigt, wei— 
ßen Pfeffer zu ſtoßen. 

m ſich vor dem ſcharfen Staube zu 
ſchützen, hatte Nordheim Naſe, Mund und 
Ohren mit einem feuchten Tuch zugebunden. 

Mit dem ganzen Aufgebot ſeiner Stimme 
donnerte der Apotheker den ehr. und pflicht- 
vergeſſenen Staatsbürger an, aber leider 
ver Nordheim von der großartigen 
Strafrede ſeines Chefs keine Silbe, das 
Tuch war zu dick, es ließ keinen Ton durch. 

Plötzlich verſtummte der Apotheker und 
unter heftigem huſten, pruſten und fluchen 
verließ er die Kammer, um dem nieder⸗ 
trächtig ſcharfen Pfefferſtaub zu entgehen. 

Selbſtverſtändlich wiederholte er ſeine 
Strafrede einige Stunden ſpäter und Nord⸗ 
heim gelobte demütig Beſſerung. 

Vielleicht, wahrſcheinlich ſogar hätte 
Nordheim ſein Verſprechen gehalten, wenn 
nicht ein Ereignis eingetreten wäre, das ihn 
mit bitterm Groll und Haß gegen die be- 
ſitzende Klaſſe erfüllt hätte. 

Ein reicher Kaufmann, Franz Klein- 
ſchmidt, deſſen Geſchäft in der Nachbarſchaft 
der Apotheke lag, hatte eines Tages die 
Schlüſſel zu ſeinem Pult verlegt und ſchickte 
deshalb zu einem Schloſſer. Dieſer ſendete 
für dieſe einfache Dienſtleiſtung ſeinen 
Lehrling, Heinrich Nordheim, den Sohn des 
Stößers aus der Löwenapotheke. 

Während Heinrich Nordheim in Gegen- 
wart des Kaufmanns bei der Arbeit war, 
ertönte plötzlich draußen auf dem Flur ein 
Gepolter und gleich darauf ein entjegliches 
Kindergeſchrei. 

Der Kaufmann, der die Stimme ſeines 
jüngſten Kindes erkannte, ſtürzte erſchrocken 
‚und bleich hinaus. Das Kind war die 
Treppe hinuntergefallen, aber mit dem 
Schreck davongekommen. f 

Als Kleinſchmidt nach kurzer Zeit wieder 
ſein Geſchäftszimmer betrat, hatte Heinrich 
bereits ſeine Aufgabe erfüllt und ſich nach 
Hauſe begeben. { 

Kleinſchmidt öffnete das Pult und fand, 
daß ihm dreitauſend Thaler in Kaſſenſcheinen 
fehlten. Nach Lage der Dinge konnte der 
Verdacht nur auf den Lehrling Heinrich 
Nordheim fallen. Er wurde infolgedeſſen 
gefänglich eingezogen und trotz der Beteuerung 
ſeiner Unſchuld zu zwei Jahren Gefängnis 
verurteilt. 

Zwei Tage nach ſeiner Verurteilung war 
Heinrich Nordheim aus ſeinem Gefängnis 
entflohen und trotz aller Nachforſchungen 
wurde keine Spur von ihm entdeckt. 

Ein halbes Jahr ſpäter erhielt der 
Stößer Nordheim von ſeinem Sohn einen 
Brief aus Amerika. In dieſem Schreiben 
beteuerte er Heinrich nochmals ſeine Un- 
ſchuld und gab der Vermutung Ausdruck, 
daß der wahre Dieb ihm wohl die Thüren 
ſeines Gefängniſſes geöffnet und ihm das 
Reiſegeld für die Fahrt nach Amerika ge- 
geben habe. 

Nordheim glaubte an die Unſchuld ſeines 
Sohnes und wurde durch die ungerechte 
Verurteilung im höchſten Grade verbittert 
und fein Groll ſteigerte ſich noch, als er be- 
merkte, daß man ihn heimlich durch die 
Polizei überwachen ließ, vermutlich um in 
Erfahrung zu bringen, ob nicht etwa ein 
Teil des geſtohlenen Geldes in feinen Be- 
ſitz gekommen wäre. 

So wurde mit der Zeit aus dem Nord- 
heim ein Anarchiſt, der nur auf die Gelegen- 


worden zu ſein. 
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heit wartete, ſich an dem Staat und de 
ſogenannten Geſellſchaft zu rächen. Den 
Verſammlungen in ſeiner Vaterſtadt blieb 
er fern, er wollte nicht mehr Worte hören, 
er wollte Thaten ſehen. 

Von Natur aus klug und geſchickt, war 
Nordheim in der Löwenapotheke mit der 
725 zu allen Arbeiten des Laboratoriums 

erangezogen worden, ſelbſt zur Hilfeleiſtung 
bei der Herſtellung von ſchwierigen pharma⸗ 
ceutiſchen Präparaten. 

So war es kein Wunder, daß er die 
Herſtellung der Schießbaumwolle kannte, 
durch deren Auflöſung in Aether und Alko- 
hol man das allbekannte Kollodium erhält, 
jo war es natürlich, daß er die Herſtellungs⸗ 
weiſe des Nitroglycerins kennen lernte. Be⸗ 
ſtand doch der ganze Unterſchied zwiſchen 
der Schießbaumwolle und dem fürchterlichen 
Sprengſtoff Nitroglycerin nur darin, daß 
man flat Baumwolle Glycerin in einer 
Miſchung von Schwefel- und Salpeterſäure 
auflöſte. Tränkte er Infuſorienerde mit dem 
Nitroglycerin ſo hatte er das gefürchtete 
und leicht zu transportierende Dynamit. 

Die Herſtellung dieſes Sprengſtoffes er- 
Kin dem Stößer jo einfach, daß er ſich an 

ie heimliche Bereitung desſelben machte. 

Nur eines hatte Nordheim überſehen, 
nämlich die Bemerkung in dem Lehrbuch, 
daß man nur reine Stoffe zur Bereitung 
nehmen darf, thut man dieſes nicht, ſo iſt 
man zu jeder Zeit der Gefahr einer Explo- 
ſion ausgeſetzt. 

In ſeiner Aufregung und Eile griff 
Nordheim zu unreinen Säuren und ſo kam 
es, daß gleich beim erſten Verſuch der 
Sprengſtoff ihm unter den Händen explodierte 
und ihn lebeusgefährlich verwundete. 

Noch drei Tage lebte er, dann erlag er 
ſeinen Wunden, nachdem er vorher ein Be— 
kenntnis abgelegt hatte. 

Die Polizei war froh, auf dieſe Weiſe 
einen höchſt gefährlichen Menſchen Tosge- 
Nur ſeine Frau nahm ſich 
ſeinen Tod ſehr zu Herzen. 

Zwei Monate nach dem Tode ihres 
Mannes, den ſie ſtets geliebt hatte, ſchenkte 
ihr der Himmel eine Tochter, wenige Wochen 
ſpäter ſchloß die Mutter die Augen für 
immer. 

Der Apotheker nahm ſich der kleinen 
Waiſe an, bis er nach ſieben Jahren plöß- 
lich ſtarb, ohne für die Zukunft Adeles, To 
war die Kleine getauft worden, Sorge ge- 
tragen zu haben. 

Ein Jugendfreund Nordheims, der Mufik- 
lehrer Waidmüller, nahm ſich nun der klei⸗ 
nen Adele an, er brachte ſie in ſein Haus, 
um ſie als Tochter zu erziehen, da ſeine 
zwanzigjährige Ehe kinderlos geblieben war 
und ſeine Frau ſich nach einem Kinde ſehnte. 

Acht Jahre lang erzog das Ehepaar 
Waidmüller das kräftig heranwachſende und 
hübſche Mädchen, dann ſtarb Frau Waid- 
müller. Jetzt wurde für den troſtloſen Waid- 
müller das fünfzehnjährige Mädchen eine 
unerwartete und ausreichende Stütze. Adele 
nahm ſich thatkräftig des Hausweſens an 
und erſetzte dem alternden Mann vollſtändig 
eine Haushälterin. 

Die Verhältniſſe Waidmüllers waren 
ſtes ſehr kleinbürgerliche geweſen und ſelbſt 
in den glücklichſten und erfolgreichſten Jah⸗ 
ren hatle ſein Einkommen tauſend Thaler 
niemals überſtiegen. 

Trotzdem hatte der ſparſame Mann es 
ferlig gebracht, eine kleine Anzahlung für 
den Ankauf eines beſcheidenen Hauſes in der 
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engen Wenzelgaſſe zu erübrigen. Dieſe An⸗ 
zahlung bildeten ſein ganzes Erſpartes und 
mit Beſorgnis dachte er oft an die Zukunſt 
Adeles. Um fie für alle Wechſelfalle des 
Lebens ſicher zu ſtellen, hatte er ihr gründ⸗ 
lichen Unterricht im Klavierſpiel gegeben, ſo 
daß ſie im Notfall als Lehrerin in dieſem 
ihr Brot verdienen konnte. 

Eines Tages, etwa ein Jahr nach dem 
Tode ſeiner Frau, überraſchte er Adele, wie 
fie mit lauter, glockenreiner Stimme ein 
damals ſehr beliebtes Volkslied ſang. 

Nun ſah er die Zukunft Adeles geſichert, 
dieſes köſtliche Talent, dieſe hervorragende 
Begabung mußten benutzt und ausgebildet 
werden und von der Stunde an begann der 
unermüdliche Mann ſie im Geſang zu 
unterweiſen, bis ſeine Unterrichtsmittel nicht 
mehr ausreichten und er Adele einem be- 
rühmten Lehrer dieſer Kunſt anvertraute. 

Da auch dieſer die Stimme Adeles ohne 
Rückhalt lobte, jo ſtiegen Waidmüllers Hof 
nungen ins . Wie ſehnte er den 
Tag herbei, an dem Adele die Bühne be- 
treten durfte. 1 

Der große Tag war gekommen. Adele 
Nordheim ſollte heute am 1. November des 
Jahres 1893 zum erſtenmal an der Hofoper 
ihrer Vaterſtadt auftreten, nachdem ſie an 
mehreren kleinen Provinzbühnen ihre Probe- 
zeit durchgemacht hatte. 

Lehrer und Schülerin, Pflegevater und 
Pflegetochter befanden ſich in einer nicht ge⸗ 
ringen Aufregung. Adele ſollte als Elſa 
von Brabant in der Oper Lohengrin zuerſt 
vor das anſpruchsvolle Publikum der Reſi⸗ 
denz treten. . 

Sobald die Ouvertüre begann, fand Adele 
ihren Mut und ihre Zuverſicht wieder, 
Waidmüller dagegen fühlte, wie er blaß und 
und ſchwach wurde. Vor Aufregung zitternd 
verließ er feine Parterre-Loge, um ſich in 
der Theaterkonditorei durch ein Glas Port⸗ 
wein wieder Mut zu trinken. Nicht lange 
ſaß er in dem menſchenleeren Raum, als er 
Adeles Geſang vernahm — und nun Bei⸗ 
fall — Beifall bei offener Scene. Das be⸗ 
lebte, das elektriſierte ihn, er ſtürzte nach 
feiner Loge. Das Publikum lauſchte über- 
raſcht, befriedigt und ſchließlich atemlos 
Adeles Geſang, der erſte Akt ſchloß mit 
einem großen Erfolg für die junge Sängerin, 
welche durch ihre Erſcheinung und ihre 
Stimme alle Zuſchauer entzückte. 

Waidmüller fühlte ſich wie ein Feldherr 
nach einer gewonnenen Schlacht. Nach dem 
zweiten Aufzug rückte er ſeinen Stuhl in der 
Loge ganz nahe an die Brüſtung, reckte ſeine 
kurze, runde Geſtalt und ſeine kleinen, gut⸗ 
mütigen Augen warfen ſtolze Blicke in das 
bis auf den letzten Platz beſetzte Theater. 
Nach dem dritten und letzten Akt hätte er 
am liebſten laut gerufen: „Das iſt meine 
Schülerin — meine Pflegetochter! Ich, Karl 
Waidmüller, ich habe ſie erzogen, ausgebil⸗ 
det! Jawohl!“ 

Wie im Taumel begaben Weidmüller und 
Adele ſich nach Hauſe, ſie mußten allein ſein 
mit ihrem Glück. 7 

Waidmüller, der ſonſt im Winter bis 
gegen acht Uhr zu ſchlafen pflegte, war am 
andern Morgen ſchon um ſechs auf den Bei⸗ 
nen und noch vor halb ſieben trat er auf— 
enge auf die Straße, in den friſchen No- 
vembermorgen. Eiligſt ſtürzte er dem Markt⸗ 


platz, der Löwenapotheke zu, unter deren 
Thorweg ein Zeitungsverkäufer ſeinen Stand 
Waidmüller forderte alle Zeitungen, 


hatte. 
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welche in der Reſidenz erſchienen und er 
freute ſich ungemein, als er ſie alle erhielt. 


Blätter in der großen Seitentaſche ſeines 


den Weg nach ſeiner Wohnung ein, um in 


die Kritiken über die 
Aufführung von 
Lohengrin und Ade⸗ 
les erſtes Auftreten 
zu leſen. 

Nachdem dann 
Waidmüller ſich über⸗ 
zeugt hatte, daß alle 
3 nur gute 

achrichten brachten 
und gerade die vor— 
nehmſten die beſten, 
da raffte er die Blät⸗ 
ter zuſammen und 
ſtürzte über den Flur 
in das gegenüberlie- 
gende Zimmer, und 
als er hier ſeinen 

Liebling fand, 
ſchwang er mit einem 
freudigen Hurra die 
Zeitungen über jei- 
nem Haupt. 

Adele ſtand an 
dem höchſt ſauber 
gedeckten Tiſch und 
bereitete auf einer 
Kaffeemaſchine den 
duftenden Morgen- 
trank. Ein Dienſt⸗ 
mädchen hatte es in 
der Haushaltung 
Waidmüllers niemals 
gegeben. 

Adele ſah reizend 
aus in dem einfachen 
Morgenanzug, der 
ſchlicht die edeln For⸗ 
men der Achtzehnjäh⸗ 
rigen umſchloß. Sie 
beſaß eine hohe Ge- 
ſtalt, die beinahe um 
Kopfeslänge diejenige 
Waidmüllers über⸗ 
ragte. Adeles Ge— 
ſichtsfarbe war eine 
etwas dunkle, ſüd. 
ländiſche, hatte aber 
zugleich auch einen 
Sammethauch, der 
das Entzücken jeden 
Kenners weiblicher 
Schönheit war. Der 

reizend geformte 


Sorgſam wie einen Schatz barg er die Blatt zuſammen, warf es plötzlich auf den 
Winterüberziehers und ſchlug dann eiligſt bärmlich!“ 


ſeinem Zimmer mit fieberhafter Aufregung ihrem gewohnten, ruhigen Ton: „Ei, 
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guten Ruf ſtehenden Blatt und überflog Has „Ein abſprechendes 
Urteil in demſelben. Wütend ballte er das das nur wäre!“ 


Boden und ziſchte: „Pfui, pfui, wie er- Hand mit den Worten 


Urteil! Ja, wenn es 


Adele legte erſtaunt die Zeitung aus der 
: „Noch ſchlechter als 
eine böſe Kritik? Was kann das denn ſein?“ 


Erſtaunt blickte Adele auf und fragte in „Erbärmlichkeit, Neid!“ Nur eine konnte 


Mund und die gro— 
ßen ſprechenden Augen 
gaben dem Antlitz 


etwas geradezu Be⸗ ſchläge der Mitternachtsſtunde durch die ſtille Nacht. Der Oſtertag beginnt und mit ihm die Wunder ⸗ 
zauberndes kraft des Oſterwaſſers. Stillſchweigend muß man das Waſſer in einem neuen Geſchirr auffangen 
ba DE 1 oder ſchöpfen. Letzteres ſtromabwärls und dasſelbe „heilwag“ genannt ſorgfältig aufbewahren. Es 
Geräuſchvoll warf verdirbt nie und iſt ungemein heilſam. Die Maid an unjerm Bild ſcheint an obige Sage unum⸗ 


der überglückliche 


* und feierlich, ſcheinbar anders wie in früheren Tagen, hallen die Glocken⸗ 


N 


ſtößlich zu glauben. En 


Waidmüller die Zei⸗ EIERN. 
tungen auf den Tiſch, faßte Adeles beide 
Hände, küßte ihre hohe, ſchöne Stirn und 
wünſchte ihr mit bebender Stimme Glück zu 
ihrem jungen Ruhm. 

Die Ueberfrohen nahmen endlich am 
Kaffeetiſch Platz und Adele begann das Leſen 
der Beurteilungen. 

Während Adele die erſten und vornehm- 
ſten Zeitungen durchlas, griff Waidmüller 
nach einem unbedeutenden und in keinem 


ei, ſo elend handeln — die Primadonna, dieſe 


Martha Rank! — 
Pfui, pfui, was iſt 
doch der Neid für ein 
erbärmliches Laſter!“ 

Ganz außer Atem 
ließ der kleine dicke 
Herr ſich auf einen 
Stuhl nieder. 5 

„Willſt Du mir 
nicht ſagen, um was 
es ſich handelt? 
Rede nur dreiſt! 
Mich erſchreckt ſo leicht 
nichts! — 

„Du haſt recht! 


Es iſt beſſer, Du er⸗ 


fährſt gleich alles 
und zwar durch mich! 
Durch den Mund 
der Neider es zu 
erfahren, dürfte Dir 
doch weit peinlicher 
ſein.“ 

Waidmüller nahm 
die zerknitterte Zei- 
tung wieder auf, 
ſtrich ſich beruhigter 
über ſein ſtark er- 
grautes Haar, ſetzte 
ih an den TCiſch, 
trank erſt noch einen 
Schluck Kaffee und 


begann dann: „Sech⸗ 


zig Jahre alt bin 
ich geworden, aber 
ſo eine Gemeinheit 


habe ich bis jetzt noch 
nicht erlebt. 


„Aber Papa, willſt 
Du mir nicht endlich 
ſagen, um was es 
ſich handelt?“ 

„Um Deinen Bru- 
der!“ 

„Um meinen Bru— 
der? Um des Him- 
melswillen lebt er 
denn noch?“ 

„Das weiß ich 
ebenfowenig wie Du.“ 

„Die Zeitung weiß 
am Ende etwas.“ 

„Ach was! Die 
traurige Geſchichte 
kennſt Du. Er hat 
nur einmal an Dei- 
nen Vater geſchrieben, 
alſo vor Deiner 
Geburt, die er wahr: 
ſcheinlich nie erfahren 
hat, und ſonſt hat 
er weiter kein Lebens- 


Papachen, Du und zornig? So habe ich zeichen von ſich gegeben. Ich halte ihn 


Dich ja noch nie geſehen.“ für tot.“ 


Waidmüller wollte nicht mit der Sprache „Was ſchreibt denn das Blatt?“ 
heraus, er ſuchte Ausflüchte, aber Adele be- „Das elende Winkelblatt endet mit fol- 
merkte ruhig lächelnd: gender Bosheit: Zum Schluß ſei noch be- 


„Etwas Unangenehmes? Das ſchreckt merkt, die Debütantin 


iſt die Schweſter des 


mich nicht! Regen und Sonnenſchein müſſen vor etwa achtzehn Jahren wegen Diebſtahls 
abwechſeln, ſonſt wäre es langweilig. Alſo zu zwei Jahren verurteilten und aus der 
nur los, Papachen, ich bin auf das ab. Haft entſprungenen Schloſſerlehrlings Hein- 


ſprechendſte Urteil gefaßt.“ rich Nordheim.“ 


(Fortſ. folgt.) 


— 


rn Bildern. \ 


— — 
Zu unſe 


elm⸗ 
ſtraße zu Berlin gelegenen Palais, 
während des Sommers in einer von 
ſchattigen Parkanlagen umgebenen 
illa am Jungfernſee bei Potsdam, 
Frühjahr und Herbſt unternahm er 
früher längere Reiſen, bis in den 
letzten Jahren wiederholte Kränklich⸗ 
keit ihn daran verhinderte. In der 
preußiſchen Königsfamilie war er ein 
ſtets warm willkommen geheißener 
Gaſt, niemals fehlte er bei dem Weih⸗ 
nachtsfeſt, und mit großer Zärtlichkeit 
hingen die Kinder des 1 
an dem greifen Großonkel, deſſen k 
etwas vornübergebeugte Geſtalt und 
weißes Haar bereits von der Laſt des 
Alters erzählten. Auch auf den Hof⸗ 
feſtlichkeiten fehlte der Prinz nur 
ungern, wußte er doch, daß er durch 
ſein Erſcheinen einen Wunſch des Kai⸗ 
ſers erfüllte, der gewohnt war, ihn in 
feiner Nähe zu ſehen. Am wohlſten 
fühlte er ſich in einem kleinen Kreiſe 
vertrauter Offiziere, Künſtler, Gelehr⸗ 
ter, die er gern um al den behag⸗ 
lichen Räumen feines Palais verſam⸗ 
melte; bei auserleſenen a au 2 
ging es in dieſen Geſellſchaften ſtets 
angeregt und heiter zu, der Prinz f 
war ein äußerſt liebenswürdiger Gaſt⸗ 
geber und verſtand in unterhaltender | 
Weiſe zu plaudern, ebenſo wie er ein 
aufmerkſamer Zuhörer war, ſtets bes 
ſtrebt, ſeinen Gäſten den 1 
in ſeinem Heim angenehm zu machen. 


Die Fortſchritte der 


Ein Brief im Ei. 
Wiſſenſchaft und Erfahrung haben es uns mög⸗ 
lich r die Oſtereier nicht blos äußerlich 


auf der Schale zu ſchmücken und zu verzieren 
mit allerlei Farben und Zeichnungen, ſondern 
auch in das Innere derſelben kann man all' 
dergleichen hineinzaubern, ohne daß von außen 
etwas zu ſehen iſt. Einzelne Worte, ganze Sätze, 
Sprüche und Wünſche, kurze Briefe und allerlei 
eheime Gedanken des Herzens können in dieſer 
eiſe als Scherz und Ernſt im Innern des 
Eies zum Ausdruck gebracht und mit und ohne 
Kunſt dem betreffenden zur größten Ueber⸗ 
raſchung in die Hand geſpielt werden. Man 
miſcht zur e diches Zweckes gute Gall⸗ 
bei Eſſig und Alaun mit einander, ſchreibt 
oder malt dann hiermit auf die gereinigte und 
gt getrocknete Schale der Eier die Worte, Verſe, 
ünſche, Brieſe oder Zeichnungen. Sind dar⸗ 
auf die Eier Alan trocken geworden, ſo legt 
man ſie in Sa aer und kocht ſie in der 
bekannten . Während des Kochens ver⸗ 
ſchwindet die rift von der äußeren Schale 
und wandert auf die glatte Oberfläſche des Eies, 
woſelbſt ſie nach glattem Ablöſen der Schale 
dem nichts ahnenden oder de eber harrenden 
2 ten die entzückendſten Ueberraſchungen 
etet. 


voshaft. In einer Geſellſchaft weiß ein 


junger Mann nicht genug von ſeiner Menſchen⸗ 
| kenntnis zu berichten. „Ich ſehe beiſpielsweiſe,“ 


Hu unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Kätſel u. ſ. w. 
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behauptet er unter anderm, „auf den erſten Wenn ein Ehinefe ſtirbt, wird feine Leiche, 
Blick, was andre von mir denken!“ Allgemei⸗ vor der Verweſung durch ungebrannten Kalk 
nes Staunen — bis eine Dame das Schweigen und ähnliche Dinge geſchützt, in zahlreiche Särge 
unterbricht mit den Worten: „Das muß aber | eingef air von denen der äußere ein fo an⸗ 
für Sie oft ſehr unangenehm ſein!“ ehnliches Tiſchler⸗Meiſterſtück ſein muß, als es die 
erwandten erſchwingen können. n dieſen 
ineinandergeſchachtelten Särgen wird die Leiche 
entweder im Hauſe, oder unter freiem Himmel 
und zwar unter einem leichten Bogenbau von 
Bambus oder Matten aufgeſtellt. 
Nach Verlauf eines Jahres wird der 
Sarg, wenn es die Familie vermag, 
mit einem kleinen Steinbau umgeben 
oder auch in die Erde eingegraben, 
doch ſo, daß ein Stein die Stelle 
bezeichnet. Der Grabſtein hat gewöhn⸗ 
lch dieſelbe Geſtalt wie bei uns oder 
er iſt eine vierſeitige Säule von un⸗ 
behauenem Granit, in welche der Name 
des darunter Schlafenden ran ein⸗ 
gemeißelt wird. In vielen Fällen 
aber find die Leute zu arm, um ein 
Grab herzurichten, wie einfach das⸗ 
ſelbe auch ſein möchte und ſo läßt man 
denn den Sarg mit ſeinem Inhalt 
allmählich verfaulen. Die Leiche darin 
wird meiſt von Ratten gefreſſen. Zu⸗ 
letzt ſammeln die Ueberlebenden die 
Gebeine und andern Ueberreſte, legen 
alles in ein kleines irdenes Geſchirr 
und verſchließen es darin. ieſe 
Aſche⸗Urnen ſind unter den Fremden 
unter dem unehrerbietigen Namen 
„Topfahnen“ bekannt. Uebrigens 
legen die Chineſen wie die Hindus 
einen übertrieben großen Wert auf 
die Begräbnisehren, obgleich ſie keines⸗ 
wegs wie die letztern der Meinung 
find, als hätten fie irgend einen Ein⸗ 
fluß auf ihr zukünftiges Glück. Der 
Miſſionar 5 ſagt: „Ich habe mich 
ſelbſt von der Richtigkeit überzeugt, ein 
totkranker Chineſe verſagt ſich oft den 
Luxus, einen Arzt zu halten und 
Arznei zu nehmen, um das Geld für 
den Ankauf eines Sarges und eines 
Grabſteines zu ſparen.“ 
mittel gegen den Zweikampf. 
Guſtav Adolf von Schweden hatte 
ein Mittel gegen den Zweikampf er⸗ 
funden, welches zu empfehlen iſt. Er 
hatte gehört, daß zwiſchen au en 


Offizieren ein Zweikampf ſtattfinden 
ſollte. Der König erſchien auf dem 
Kampfplatz, zur Seite der Scharfrichter, 
damit dieſer denjenigen, welcher den 
andern getötet haben würde, als einem 
Mörder den Kopf abſchlagen ſolle. Keiner hatte 
Luſt, durch Henkershand zu ſterben. 

Gehänſelt. Bummler lder die Zeit wiſſen 
will, fragt einen Eckenſteher): „Lieber Freund, 
aben Sie eine Uhr?“ Eckenſteher: „Ja, 
Herr.“ Bummler: „Was iſt die Uhr?“ Ecken⸗ 
ſteher: „Ein Kunſtwerk.“ Bummler: „Kön⸗ 
nen Sie mit nicht ſagen, wie ſpät es iſt?“ 
Eckenſteher: „Ja, Herr. Bummler: „Zum 
Donnerwetter, wollen Sie mir nicht ſagen, wie 
ſpät es iſt?“ Eckenſteher: Nein, Herr.“ 


Das Oſter häschen. 

Weit über Flut und Land 

Bin ich herbeigerannt, 

Zur Oſterfeier bring ich Euch Eier. 
Eßt ſie, vergeßt nie: 
Folgſam und fleißig! 
Dann ſicher weiß ich 
Werdet Ihr allen 
Von Herzen gefallen! 


\ H Beim-Fülleätfel. 
Nein, ich hätt’ es nie Ponce 

Daß er ſich bei allen Damen, 
| Die bei uns zur Tafel kamen, 

Gar ſo lächerlich gemacht, 
Und die vielen faden Wige 
Preisgab, oft ganz ohne Spitze. 

Dacht' ich auch:? mit dem Humor, 
Sieh’ Dich, Freund, ein wenig vor. 
Meint’ ich, ein'gen Takt indeſſen 
Darfſt ihm do 


Scherz-Nätſel. 
Sie ſchlägt aus, er reißt aus; 
Sie wird gegeſſen, er glaubt, er wird gefreſſen. 


Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 


Sweiſilbige Scharade 


von J. H. 
N 


ie erſte kam zur zweiten: 

„Ich will verweilen hier!“ 
„„Mich freut's und will bereiten, 
Was Du verlangſt von mir!““ 
Wort hielt die zweite, beiden 
Wob ſich ein Freundſchafts band, 
Das zeigte klar beim Scheiden 
Der warme Druck der Hand. 
Die erſte zog von dannen, 

Der zweiten that's nicht leid, 
Sie wußte ſie zu bannen 
An ſich für alle Zeit. 


N (Auflöſung folgt in Nummer 16.) 5 7 
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